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			Der junge Inquisitor Torin muss sich entscheiden, denn ein Glaubenskrieg steht der Kirche der Göttlichen Familie bevor. Tradition gegen Offenheit, strenge Regeln gegen sanfte Führung, politische Macht gegen reinen Glauben. Doch beide Parteien sind sich einig, dass die alten Schrecken aus der Wüste bekämpft werden müssen. Und so erhält Torin den Auftrag, eine Expedition ins Zentrum ihrer Macht zu führen, um sie zurückzudrängen und vielleicht sogar für immer aufzuhalten.
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Prolog

			Obwohl sie nicht miteinander verwandt waren, hätte man die beiden Männer auf den ersten Blick für Brüder halten können. Beide hatten eng beieinanderstehende Augen, die ihren Blick stechend erscheinen ließen, schmale, fast strichdünne Lippen und wie der Schnabel eines Raubvogels gekrümmte Hakennasen. Auch waren beide alt, wobei der eine der beiden ein gebrechlicher Greis mit völlig kahlem Kopf und zitternden Händen war, dessen einst kantiges Kinn mittlerweile durch die faltige, erschlafft herabhängende Haut sein energisches Aussehen verloren hatte.

			»Gibt es inzwischen irgendwelche Hinweise, wie es zu der Katastrophe in der toten Stadt kommen konnte?«, erkundigte sich Prios Marichan, das Oberhaupt der Kirche der Göttlichen Familie und neben dem König der mächtigste Mann von Antasia, mit krächzender Stimme. Sein Körper mochte alt und gebrechlich geworden sein, doch seine Augen verrieten, dass sein Geist noch immer unvermindert scharf arbeitete.

			
Stirb doch endlich!, dachte sein Gegenüber, der kaum mehr als ein Dutzend Jahre jünger war, aber noch sehr viel rüstiger wirkte. Von seinem Haar war noch ein dünner schlohweißer Halbkranz geblieben.

			Clavon, oberster Großmeister des mächtigen Ordens der Inquisition, hatte nichts gegen Marichan persönlich. Ganz im Gegenteil, seiner Meinung nach war der alte Mann der beste Prios, der der Kirche seit langer Zeit vorgestanden hatte; ein Mann mit Weitblick und einem stets offenen Ohr für die Bedürfnisse des Ordens. Clavon war froh, gerade unter ihm zu dienen, hatte er ihm doch seinen eigenen Aufstieg zu einem nicht unerheblichen Teil zu verdanken.

			Genau da jedoch lag das Problem. Mittlerweile konnte Marichan ihm nicht mehr nützlich sein, sondern stand seinem Ehrgeiz im Wege. Schon seit langer Zeit stand fest, dass im Falle seines Todes Clavon sein Nachfolger werden würde. Über viele Jahre hinweg hatte der Großmeister mit allen Methoden dafür gesorgt, ihm missliebige Kardinäle aus der Kurie zu entfernen und sie durch Männer zu ersetzen, die ihm treu ergeben waren, sodass ihm eine Mehrheit der Stimmen sicher war.

			Nur weigerte sich der alte Mann einfach beharrlich zu sterben, obwohl seine Zeit längst überschritten war. Ein paarmal hatte Clavon bereits mit dem Gedanken gespielt, dieser Entwicklung nachzuhelfen, war bislang jedoch stets davor zurückgeschreckt. Ewig würde seine Geduld allerdings auch nicht mehr währen, er wurde selbst nicht jünger …

			Doch ließ er sich von diesen Gedanken nichts anmerken. Scheinbar entspannt saß er dem Prios in einem der prunkvoll eingerichteten Salons in dessen Residenz gegenüber. Alle Möbelstücke waren kunstvoll gedrechselt und mit goldenen Intarsien versehen, die Sessel mit dem Leder seltener Tiere bezogen und die Wände mit riesigen Behängen und Bildern versehen, die besondere Momente der Kirchengeschichte darstellten. Allein schon der gewaltige Kristalllüster, der von der Decke hing, war ein Vermögen wert, doch waren die Kerzen nicht entzündet, da durch die Fenster der Schein der sommerlichen Nachmittagssonne in den Raum fiel und genügend Licht verbreitete.

			Clavon zuckte mit den Schultern und machte ein zerknirschtes Gesicht. Er griff nach seinem Weinkelch und trank einen Schluck.

			»Nein, Euer Heiligkeit«, antwortete er dann, »es ist uns nach wie vor ein Rätsel, wie die Artefakte so plötzlich wieder ihren verderblichen Einfluss entfalten konnten. Über Jahrhunderte hinweg haben Inquisitoren und Priester sie untersucht und waren sicher, jede finstere Macht gebannt zu haben, die ihnen einst innewohnte.«

			»Und wie kam es dann zu den elf Toten? Beim Göttlichen Vater, Clavon, mehr als die Hälfte der Adepten dieses Jahrgangs sind tot! Diese Kinder wurden von einer bösen Kraft in wahnsinnige Amokläufer verwandelt, die sich gegenseitig abgeschlachtet haben! Und das hier in Aurelia, der Heiligen Stadt, dem Zentrum unseres Glaubens. Direkt auf dem Gelände der Inquisition, dem Orden, der den Schwertarm der Kirche im Kampf gegen das Böse bildet. Wenn es selbst hier zuschlägt, wie sollen wir den Menschen da noch glaubhaft machen, dass wir sie vor den Mächten der Finsternis beschützen?«

			Ruhig ließ Clavon die Vorwürfe über sich ergehen. Er wusste, dass man ihm nicht die Schuld für etwas geben konnte, was schon lange vor seiner Zeit zu einem festen Bestandteil der Ausbildung künftiger Inquisitoren geworden war.

			»Generationen von Adepten haben bereits Turniere in der toten Stadt ausgetragen, ohne dass es einen derartigen Zwischenfall gegeben hat«, erwiderte er. »Erst wenige Tage vor dem Unglück hat ein jüngerer Jahrgang dort einen reibungslosen Wettkampf abgehalten.«

			»Bei den Toten handelt es sich zudem nicht um irgendwelche Jungen, sondern sie stammen ausnahmslos aus reichen und mächtigen Fürstenfamilien«, sagte Marichan. »Soll es sie trösten, dass viele Jahre lang bei den Turnieren nichts geschehen ist? Sie sind aufgebracht und verbittert, verlangen eine Erklärung. Das ist eine äußerst schwere Prüfung für uns alle.«

			Clavon ließ sich nicht anmerken, was er dachte. Er hätte sagen können, dass ihm die Familien der Opfer leidtaten, dass dies aber keineswegs eine schwere Prüfung für die Kirche sei, da sie es nicht wagen würden, der Kirche öffentlich Versäumnisse vorzuwerfen oder sonst etwas gegen sie zu sagen oder gar zu unternehmen. Anderenfalls würde die Inquisition sofort eingreifen. Aber das wusste Marichan auch so. Der Prios übertrieb bewusst und genoss es, ein wenig Druck auf ihn auszuüben.

			Nach ein paar Sekunden verzog der Großmeister die Lippen zu der Andeutung eines Lächelns. »Tun wir einfach das, was wir immer tun, wenn etwas Unangenehmes passiert. Schieben wir die Schuld auf die Visha und wenden die Situation zu unserem Vorteil.«

			Marichan nickte bedächtig. »Diesen Vorschlag habe ich erwartet. Wie stellt Ihr Euch das genau vor?«

			»Nun, die Visha beten die Herrin der Finsternis an, die Gefallene Tochter«, sagte Clavon, und sein Lächeln vertiefte sich, doch seine Augen blieben davon unberührt. »Als diese sich einst gegen ihren Göttlichen Vater erhob, schuf sie die Shai-Thilith, die für sie kämpften. Somit besteht auch eine Verbindung zwischen den Visha und der alten Rasse. Sie haben in ihrem Kampf gegen die Inquisition das Böse in der toten Stadt mit ihren Hexenkräften zu neuem Leben erweckt, ein direkter Angriff auf die Kirche. Damit lenken wir den Zorn aller, vor allem der Familien der Opfer, auf die Visha und können künftig noch gnadenloser gegen dieses Geschwür der Hexerei vorgehen.«

			»Und wie ich Euch kenne, konnte die Inquisition diesen Angriff nur deshalb nicht abwehren, weil ihr angeblich die Mittel fehlen«, entgegnete Marichan, lächelte aber ebenfalls. »Kardinal Anthym wird als Schatzmeister jammern und wehklagen, und Kardinal Lestario wird wie immer, wenn dieses Thema aufkommt, vor Wut schäumen. Aber überlasst die beiden nur mir. Eure Idee gefällt mir, doch sie ist natürlich nur für die Öffentlichkeit bestimmt. Ich erwarte, dass Ihr mit aller Kraft weiterforscht, wie es wirklich zu diesem Unglück kommen konnte.«

			»Selbstverständlich, Euer Heiligkeit. Wir vermuten inzwischen, dass es unmöglich ist, die böse Macht vollends aus den Hinterlassenschaften der Alten Rasse zu bannen. Alle anderen Artefakte, auf die wir im Laufe der Jahrhunderte gestoßen sind, wurden zerstört und tief in der Erde vergraben oder ins Meer geworfen. Nur die tote Stadt wurde erhalten, da wir sie für sicher hielten. Aber offenbar hat das Böse dort die ganze Zeit über nur geschlummert und ist aus irgendeinem Grund nun neu erwacht. Vielleicht hat es dazu einen Anstoß von außen gegeben, möglicherweise waren es sogar tatsächlich die Visha.«

			»Hexen in der Heiligen Stadt? Die Vorstellung ist überaus beängstigend. Forscht auf alle Fälle weiter in dieser Richtung.« Der Prios machte eine kurze Pause. »Zu etwas anderem. Was ist mit den Überlebenden? Werden sie ihre Ausbildung vollenden oder den Orden verlassen? Vor allem, was ist mit der kleinen Falkenstein?«

			»Ihr Vater wollte wohl, dass sie nach Hause zurückkehrt, aber Shirina hat sich zum Bleiben entschlossen. Sie hat ihre Entscheidung Inquisitor Velat gestern mitgeteilt.«

			»Sehr gut. Die Kleine ist ausgesprochen talentiert, und wir benötigen dringend weibliche Inquisitoren, wenn wir mit der Plage der Visha aufräumen wollen. Nach den Fehlschlägen, die wir mit den bisherigen weiblichen Adepten erlitten haben, ist es umso wichtiger, endlich Erfolge zu erzielen. Eine Menge Leute bis hinein in die Kardinalskurie sind noch immer dagegen, Frauen in den Orden aufzunehmen, und jeden Fehlschlag werten sie als Bestätigung.«

			»Wie Ihr wisst, habe auch ich in dieser Hinsicht recht zwiespältige Gefühle«, wandte der Großmeister ein.

			»Ja, aber ich weiß auch, dass Ihr Euch nicht von Gefühlen leiten lasst, sondern kühl und pragmatisch überlegt und deshalb einseht, dass uns keine andere Wahl bleibt, wenn wir das Hexenunwesen ausrotten wollen. Zu bedauerlich, dass sich die kleine Erea als Versagerin entpuppt hat. Offenbar tragen nur die wenigsten Frauen die nötigen Anlagen in sich, aber ich bin überzeugt, dass es einige gibt. Shirina Falkenstein ist unsere beste und vielleicht letzte Chance, alle Skeptiker zu widerlegen.«

			»Wir werden die Zeit der Ausbildung verkürzen. Da nur noch so wenige von dem Jahrgang übrig sind, kann man sich viel intensiver um jeden einzelnen Adepten kümmern. Ihr theoretisches Wissen ist schon jetzt enorm, und für das Kampftraining erhält jeder einen eigenen Ausbilder, der ihnen in wesentlich kürzerer Zeit den letzten Schliff verleihen wird. In drei, spätestens vier Monaten wird Shirina Falkenstein die schwarze Kutte anlegen, dann haben wir die erste vollwertige Inquisitorin.«

			»Sehr gut. Wer ist außer ihr noch übrig?«

			»Berryl Harkolin wird auch bleiben. Solomon Scylla leidet unter dem Tod seines Bruders, aber seine Familie wird zu ihrem Wohl von ihm verlangen, dass er ebenfalls bleibt. Vorhin habe ich Nachricht erhalten, dass Torin von Assani endlich aufgewacht ist. Er wird zweifellos ebenfalls im Orden verbleiben. Einerseits aus Überzeugung, anderseits weil er nirgendwo sonst hin kann.«

			»Er ist erwacht?« Marichan beugte sich nach vorn, und seine Augen funkelten. »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Ihr wisst, dass ich große Hoffnungen in den Jungen setze und mir sein Schicksal deshalb besonders am Herzen liegt. Wie geht es ihm?«

			»Den Umständen entsprechend. Er ist noch sehr schwach, schließlich war er eine volle Woche ohne Bewusstsein. Ich werde ihn morgen aufsuchen und mir selbst ein Bild von seinem Zustand machen.«

			»Gut. Ich habe vor ein paar Tagen mit Inquisitor Trent gesprochen, seinem Ausbilder in geistiger Beeinflussung. Er kann sich noch immer nicht erklären, wie es dem Jungen gelungen ist, das Falkenstein-Mädchen aus dem Bann des Bösen zu befreien. Seiner Überzeugung nach kann Torin diese Fähigkeit eigentlich unmöglich besitzen, zumindest hat er sie während der Ausbildung bisher nicht erlernt. Deshalb brennt er auf ein Gespräch mit ihm.«

			»Wenn wir mit unseren Vermutungen über Torins Abstammung richtigliegen, würde das einiges erklären. Er hat diese Fähigkeit nicht erlernt, sondern sie scheint bereits seit seiner Geburt in ihm zu schlummern. Aber davon kann Trent schließlich nichts wissen.«

			Der greise Prios nickte. »Und er darf auch nichts davon erfahren! Niemand darf das. Dennoch werdet Ihr ihn morgen zu Eurem Treffen mit dem Jungen mitnehmen. Für mich steht spätestens jetzt zweifelsfrei fest, dass Torin der ist, für den wir ihn halten. Äußerst erstaunlich, dass jemand, der einer so unheiligen Verbindung entsprungen ist, über so hervorragende Anlagen …«

			Der Prios krümmte sich zusammen, als sein Körper von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Es klang wie ein gepeinigtes, rasselndes Bellen. Er presste eine Hand auf den Mund, die andere auf den Leib. Der krampfartige Husten schien nicht enden zu wollen. Sein Gesicht lief rot an, bis das Bellen schließlich verklang und er röchelnd um Atem rang.

			»Euer Heiligkeit?«, fragte Clavon mit gespielter Besorgnis.

			»Es ist … schon gut«, stieß der greise Prios keuchend hervor. »Ich brauche jetzt … etwas Ruhe. Geht und berichtet mir … morgen von dem Treffen … mit Torin.«

			Großmeister Clavon erhob sich und zeichnete den Heiligen Dreistern, indem er symbolisch für den Vater, die Mutter und den Sohn mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand seine beiden Augen und die Nase berührte. Während er das Zimmer verließ, wurde Marichan von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt.

		

	
		
			
 

 
Erstes Buch

			Inquisitor

			
Lange Zeit lebte die Göttliche Familie in Harmonie zusammen, wachte über das Schicksal der Menschen und aller anderen Wesen. Doch als sie zu einer jungen Frau herangewachsen war, wurde die Tochter von Neid auf die Macht und Allherrlichkeit des Vaters ergriffen. Sie wollte ihm nicht länger untertan sein und lehnte sich gegen ihn auf. In ihrer Verblendung schuf sie die Shai-Thilith, eine Rasse mächtiger, vom Bösen beseelter Dämonen, die die Menschen versklavten, die Schöpfung verdarben und die lichte Welt in einen Pfuhl der Dunkelheit und unvorstellbarer Abscheulichkeiten verwandelten.


			
An ihrer Spitze zog sie schließlich gegen ihren Vater in den Krieg, doch dieser ergriff in seinem Zorn einen Stern und schleuderte ihn als Glutball auf die Welt hinab. Heiliges Feuer verbrannte die Shai-Thilith und vernichtete ihre Städte, und schließlich erhob sich sogar das Meer gegen sie. Gewaltige Flutwellen brachen über die Küsten herein und drangen tief ins Landesinnere vor, spülten die Kadaver der Shai-Thilith hinfort und säuberten das Land.


			
Als das Böse bezwungen war, verstieß der Göttliche Vater seine Tochter und verfluchte ihren Namen. Er verbannte sie in die Tiefen der Unterwelt, wo sie seither als Herrin der Verdammnis über die Seelen der Ungläubigen und Ketzer wacht und sie mit immerwährendem Schmerz peinigt.


			Aus den Heiligen Büchern der Kirche der Göttlichen Familie

		

	
		
			
 

 
1

			Einst hatte sich der Göttliche Vater ein Weib erschaffen, weil er erkannte, dass es nicht gut wäre, allein zu sein. Er liebte sie und zeugte Kinder mit ihr. Auch der Mensch sollte nicht allein sein, und so kamen Ehe und Familie eine besondere Rolle in der Kirche der Göttlichen Familie zu. Man musste verheiratet sein, um in den Dienst der Kirche einzutreten, und das galt in besonderem Maße für Inquisitoren.

			Traditionell heirateten alle Adepten in einer gemeinsamen Zeremonie unmittelbar vor dem Ende ihrer Ausbildung, einen Tag bevor sie als vollwertiges Mitglied in den Orden aufgenommen wurden und feierlich die schwarze Kutte anlegten. Da die Adepten fast ausnahmslos aus mächtigen Familien stammten, konnte man in diesen Tagen stets viel reiches, prunkvoll gekleidetes Volk in Aurelia bestaunen, ein besonderes Ereignis für die Einheimischen und extra deshalb angereiste Schaulustige. Manchmal befanden sich sogar Herzöge unter ihnen, die Herrscher der Provinzen des Königreichs.

			So war es auch in diesem Jahr, und doch war diesmal alles anders.

			Gewöhnlich schlossen um die zwanzig Adepten jedes Jahr ihre Ausbildung ab, doch in diesem Jahr waren es wesentlich weniger. Das Massaker in der toten Stadt, einem uralten Ruinenkomplex aus der Zeit vor den Menschen, hatte fast ein Dutzend Todesopfer gefordert, als sich die Adepten unter dem Einfluss einer finsteren Macht gegenseitig in blinder Raserei abzuschlachten begonnen hatten. Nur fünf der Überlebenden waren anschließend im Orden geblieben und hatten das letzte Ausbildungsjahr abgeschlossen. Zudem war es auf wenige Monate verkürzt worden, sodass der Abschluss nicht im Sommer, sondern im Herbst stattfand, der in diesem Jahr besonders kühl und regnerisch ausfiel.

			Dennoch waren viele Gäste zu den Trauungen nach Aurelia gekommen, denn unter den verbliebenen Adepten befanden sich immerhin gleich zwei Kinder von Herzögen. Da war Shirina Falkenstein, Tochter des Herzogs Barrion Falkenstein, dem Herrscher über die westliche Provinz Falkenau, die als erste Frau überhaupt in der Geschichte des Ordens die schwarze Kutte anlegen würde. Und da war Solomon Scylla, der älteste Sohn von Herzog Ronan Scylla, der auf den Scyllischen Inseln ganz im Nordosten des Königreichs residierte.

			Zusammen mit Herlon, einem Sprössling der einflussreichen Familie Matie in Talarien, würden sie an diesem Vormittag im Heiligendom getraut werden.

			Torin hätte das Recht gehabt, gemeinsam mit ihnen ebenfalls dort in den Bund der Ehe zu treten. Es war sogar von ihm erwartet worden, denn es war üblich, dass alle Adepten eines Jahrganges in einer gemeinsamen Zeremonie heirateten. Doch da in diesem Jahr ohnehin so vieles anders war, hatte er sich dagegen entschieden.

			Er war als Findelkind in einem abgelegenen Kloster aufgewachsen, ehe Inquisitor Naron Balosta auf ihn aufmerksam geworden war und ihn mit sich nach Aurelia genommen hatte. Er hatte keine Familie, keine Verwandten, die zu seiner Trauung kommen könnten, und er wollte sie nicht umgeben von Angehörigen anderer Häuser feiern. Vor allem nicht in Gegenwart der Scylla, mit denen ihn ein nun schon Jahre andauernder Zwist verband. In ihrem Hochmut blickten sie auf ihn herab, und Solomon nannte ihn nur Betteljungen, weil die Kirche die Kosten für seine Ausbildung übernommen hatte.

			Aber das war es nicht allein.

			Schon bei seiner Ankunft in der Heiligen Stadt hatte er in einem Prozess gegen die Scylla aussagen müssen, der diese viel Geld gekostet hatte. Später war ein Onkel Solomons, der im ersten Jahr ihre Kampfausbildung geleitet hatte, in den Osten versetzt und dort getötet worden, wofür man ihm ebenfalls die Schuld gab.

			Und er hatte Solomons ein Jahr jüngeren Bruder Malar in Notwehr getötet, als dieser ihn während des Massakers in der toten Stadt in Raserei angegriffen hatte. Davon allerdings wussten weder Solomon noch der Rest seiner Familie, da alle Einzelheiten während dieses schrecklichen Ereignisses geheim gehalten wurden.

			Torin selbst aber wusste es, und obwohl ihm keine Wahl geblieben war, um sein eigenes Leben zu retten, wollte er weder dem Vater noch den übrigen Angehörigen des Jungen begegnen.

			Aus diesem Grund hatte er sich entschieden, in einer kleinen, abgelegenen Kirche am Rande der Stadt zu heiraten. Jeder Inquisitor war auch in allen Belangen eines Priesters ausgebildet und befugt, einen Götterdienst zu halten. Zu Torins großer Freude hatte sich Naron Balosta, der nun schon seit Jahren sein Mentor war, bereit erklärt, die Trauung zu vollziehen.

			Während er Balostas Worten über den heiligen Bund der Ehe lauschte, warf er einen Blick zur Seite und musterte die junge Frau, die neben ihm vor dem Altar kniete. Es fiel ihm immer noch schwer, sich vorzustellen, dass er Elesta heiratete. Es widersprach allen Vorstellungen, die er sich früher von diesem Bund fürs Leben gemacht hatte.

			Vor allem war es keine Heirat aus Liebe, sondern sie war arrangiert worden, wie er es sonst nur aus Fürstenfamilien kannte. Elesta war ein Waisenkind wie er und in Aurelia als Mündel der Kirche aufgewachsen. Vor wenigen Wochen hatte man sie ihm erst vorgestellt, und seither hatten sie sich nur ein paarmal getroffen, um sich kennenzulernen. Wäre sie Torin unsympathisch gewesen oder wäre er aus anderen Gründen nicht mit ihr zurechtgekommen, hätte er sie ablehnen können, und man hätte ihn mit einem anderen Kirchenmündel zusammengebracht. 

			Es war ein im Grunde unmenschliches System, ein reiner Pakt, damit er die Pflicht zur Ehe erfüllen konnte. Für Gefühle oder gar Liebe blieb darin kein Platz. 

			Elesta war hübsch und sah gerade an diesem Ehrentag in ihrem schlichten weißen Kleid, über das sich ihr langes blondes Haar wie eine goldene Flut ergoss, hinreißend aus. Zudem war sie klug und hatte eine gute Bildung, und so konnte er sich mit ihr unterhalten, ohne dass sie ihn sofort langweilte. Zudem hatte sie einen feinen Sinn für Humor und Torin in der kurzen Zeit, die sie sich erst kannten, schon oft zum Lachen gebracht.

			Aber das alles änderte nichts daran, dass er einfach nichts für sie empfand.

			Vielleicht würde sich das ändern, wenn sie erst einmal eine längere Zeit miteinander verbracht hatten, doch das bezweifelte er. Schon vor Jahren hatte er sein Herz an eine andere verloren, und weder die seither verstrichene Zeit noch das Wissen, dass es sich um eine einseitige Liebe ohne jede Hoffnung auf Erfüllung handelte, hatten daran etwas ändern können.

			Dies war ein weiterer Grund, weshalb er sich gegen eine Trauung zusammen mit den anderen im Heiligendom entschieden hatte. Die Frau, der seine Liebe galt, war Shirina Falkenstein, und seine Gefühle für sie hatten ihn bereits ihre Freundschaft gekostet, weil er nach ihrem Aufflammen unfähig gewesen war, sich ihr gegenüber so unbeschwert wie vorher zu verhalten. Er wollte sich nicht noch selbst quälen, indem er Zeuge wurde, wie sie einen unscheinbaren Abkömmling eines Fürstenhauses heiratete, der ebenfalls in den kirchlichen Dienst eintreten würde. Vermutlich strebte Shirinas Vater mit dessen Familie ein engeres Bündnis an, das durch diese Ehe besiegelt werden sollte.

			Torin hatte ihren Zukünftigen einmal kurz getroffen, und er war ihm in jeglicher Hinsicht blass und langweilig erschienen. Das genaue Gegenteil zu der temperamentvollen Herzogstochter. Liebe spielte bei dieser Ehe mit Sicherheit so wenig eine Rolle wie bei seiner, aber wie er bitter hatte lernen müssen, waren andere Gründe selbst bei einer so persönlichen Angelegenheit wie einer Heirat oftmals bedeutender.

			Er hoffte inbrünstig, dass die Ehe mit Elesta und die Tatsache, dass auch Shirina nun an einen anderen vergeben war, ihn endlich von dieser schon viel zu lange andauernden Verwirrung seiner Gefühle heilen würde. Anders als in den vergangenen Jahren würde er Shirina darüber hinaus künftig ohnehin nur noch selten sehen, wenn unterschiedliche Aufträge sie bis in die entlegensten Winkel Antasias führen würden.

			Es fiel Torin schwer, sich auf Balostas Worte zu konzentrieren. Die standardmäßigen Litaneien über die Heiligkeit des Ehebundes hatte er während der Ausbildung selbst auswendig gelernt, und nach seinen bisherigen Erfahrungen kamen sie ihm wie Hohn vor.

			Er wandte den Kopf zur anderen Seite. Obwohl er sich nicht der Zeremonie im Heiligendom angeschlossen hatte, war er nicht allein. Auch Berryl Harkolin, sein einziger engerer Freund unter den Adepten, hatte nicht mit den anderen zusammen heiraten wollen, sondern sich stattdessen ihm angeschlossen. Auch von ihm waren keine Verwandten gekommen, und er hatte so wenig wie Torin den Bund vor den Gästen der anderen eingehen wollen.

			In seiner Familie hatte man ihn stets für einen Versager gehalten, und sein Vater hatte ihm dies von Kindheit an so lange eingeredet, bis Berryl selbst davon überzeugt gewesen war. Torin erinnerte sich noch gut daran, wie er ihm bei seinem Eintritt in den Orden zum ersten Mal begegnet war. Damals war Berryl ein dicker, ungeschlachter Bursche ohne jedes Selbstbewusstsein gewesen, der sich nicht einmal getraut hatte, allein den Raum zu betreten, in dem die anderen Adepten gewartet hatten.

			Welch eine gewaltige Wandlung hatte er seither vollzogen! Mit der eisernen Disziplin, die die Ausbildung ihnen allen abverlangt hatte, hatte er sein Fett in Muskeln verwandelt. Vor allem aber hatte er enorm an Selbstbewusstsein gewonnen. Wie sehr, das hatte er gerade in den letzten Wochen unter Beweis gestellt.

			Nachdem seine Familie ihn über Jahre hinweg ignoriert hatte, als ob es ihn gar nicht gäbe, und nicht daran geglaubt hatte, dass er die Ausbildung schaffen würde, war nun, da er tatsächlich Inquisitor werden würde, ihr Interesse an ihm plötzlich neu erwacht. Sein Vater hatte Absprachen getroffen, ihn mit der Tochter eines einflussreichen Fürsten zu vermählen, um so seine eigene Macht zu vergrößern. Berryl hatte sich mit dieser getroffen, hatte sie als furchtbar unsympathisch empfunden und sie wieder fortgeschickt. Dann hatte er seinem Vater geschrieben, dass er mit ihm und dem Rest der Familie nichts mehr zu tun haben wolle, und hatte die Kirche gebeten, genau wie für Torin auch für ihn ein geeignetes Mündel auszuwählen. Auf diese Weise hatte er Tirna kennengelernt, die ebenso wie Elesta in einem kirchlichen Waisenhaus in Aurelia aufgewachsen war, und er hatte beschlossen, zusammen mit Torin in dieser kleinen Kapelle statt im Heiligendom zu heiraten.

			Endlich waren alle Litaneien gesprochen, und die eigentliche Trauungszeremonie begann. Balosta richtete einige standardisierte Fragen an sie, ob sie einander aus freiem Willen ehelichen wollten, ob sie bereit wären, einander Treue bis zum Tod zu versprechen, ob sie gelobten, ihre Ehe getreu den Vorschriften der Kirche der Göttlichen Familie zu führen und ihre Kinder in diesem Geiste großzuziehen, und dergleichen mehr.

			Anschließend trat ein Kirchendiener heran, reichte Torin zunächst einen goldenen Kelch mit Wein, aus dem er und Elesta tranken, und dann ein Stück Brot, das sie gemeinsam verzehrten.

			Währenddessen verknotete Balosta die beiden Enden einer doppelt fingerdicken goldenen Kordel miteinander und streifte sie ihnen über.

			»Hiermit verbinde ich euch im Namen der Göttlichen Familie im heiligen Bund der Ehe«, sprach er die rituellen Worte, während er den Heiligen Dreistern zeichnete, und damit waren Torin und Elesta miteinander verheiratet. »Nun küsst euch.«

			Noch ein wenig unsicher beugte sich Torin vor und berührte Elestas Lippen mit den seinen. Sie schmeckten süß, und bislang unbekannte Gefühle erfüllten ihn. Es war sein erster Kuss.

			Balosta nahm ihnen die Kordel wieder ab und legte sie stattdessen Berryl und Tirna um, nachdem diese ebenfalls gemeinsam getrunken und Brot verzehrt hatten, womit auch sie getraut waren.

			Feierliche Orgelmusik setzte ein, als sich die vier jungen Leute aufrichteten. Unter ihren Klängen schritten sie den Mittelgang zwischen den fast leeren Bankreihen entlang. Außer einigen Besuchern der Stadt, die sich durch Zufall hierher verirrt hatten, saßen dort nur drei Gäste der Trauungszeremonie: Narons Frau Envina Balosta, die Torin schon seit seiner Ankunft in Aurelia kannte, sowie zwei Träger der schwarzen Kutte, die Inquisitoren Velat und Trent, beide Ausbilder des Ordens, die ihn und Berryl in den vergangenen Jahren unterrichtet und sich entschieden hatten, dieser Zeremonie statt der im Heiligendom beizuwohnen. Torin war ihnen dankbar dafür.

			Vor der Kirche beglückwünschten die beiden Inquisitoren sie und verabschiedeten sich dann von ihnen, nachdem sie sie ermahnt hatten, nicht zu spät zurückzukehren. Obwohl sie nun verheiratet waren und ihre Frauen bereits an diesem Tag in ihr neues Heim einziehen würden, waren Torin und Berryl noch immer nur Adepten und würden eine letzte Nacht in ihren Unterkünften auf dem Gelände der Inquisition verbringen.

			Auch Envina Balosta sprach ihnen ihre besten Wünsche aus und verabschiedete sich von ihnen, während Naron einwilligte, zur Feier des Tages noch ein Glas Wein mit ihnen zu trinken und einen Happen zu essen. Berryl, der von seinem Vater zumindest mit Geld einigermaßen regelmäßig unterstützt wurde, hatte im Wirtshaus Zum wilden Eber eine Gaststube angemietet. Der Eber lag abseits der berühmten Sehenswürdigkeiten von Aurelia, weshalb sich selten Fremde dorthin verirrten. Unter den Einheimischen genoss seine Küche jedoch einen guten Ruf.

			Die Gaststube erwies sich als klein und gemütlich und der »Happen Essen«, von dem Berryl gesprochen hatte, als ein ausgewachsenes Festmahl mitsamt einem ganzen Fässchen bestem roten Wein.

			Einerseits freute sich Torin natürlich über das gute Essen, anderseits war er aber auch ein wenig ärgerlich, da es ihm ein schlechtes Gewissen bereitete. Er hatte selbst keinerlei Geld und würde deshalb nichts zu den Kosten beisteuern können, weshalb es ihm nicht gefiel, dass Berryl so viel für ihre gemeinsame Feier ausgegeben hatte. Erst wenn er am folgenden Tag völlig in den Dienst der Kirche trat, würde diese ihm ein regelmäßiges Salär zahlen.

			In einem ruhigen Moment sprach er Berryl darauf an, doch dieser winkte nur lachend ab.

			»Ohne dich wäre ich wahrscheinlich gar nicht hier«, erwiderte er. »Du hast mir während der Ausbildung so viel geholfen, dass ich ewig in deiner Schuld stehen werde. Ab morgen bin ich nicht mehr auf Geld von meinem Vater angewiesen und werde auch sicherlich keins mehr bekommen. Aber hier ist der Rest davon gut angelegt, damit wir beide einen schönen Tag haben.«

			»Aber …«

			»Kein Aber. Ich will nichts mehr davon hören. Hol dir lieber noch Wein und hör auf, so ein ernstes Gesicht zu machen.«

			Er klopfte Torin auf die Schulter und wandte sich wieder Tirna zu, mit der er sich ausgezeichnet zu verstehen schien. Ihr Körper war ein wenig üppiger als der Elestas, doch schien ihm das zu gefallen. Dunkles, leicht gelocktes Haar fiel ihr über die Schultern und rahmte ein rundliches, aber freundlich wirkendes Gesicht ein.

			Die beiden plauderten, scherzten und lachten miteinander, als würden sie sich schon lange kennen. Sie küssten sich auch ein paarmal. Man merkte ihnen nicht an, dass auch ihre Ehe arrangiert worden war und sie sich vorher kaum gesehen hatten. Stattdessen verhielten sie sich so, wie sich Torin ein Liebespaar immer vorgestellt hatte.

			Ein wenig neidisch beobachtete er sie. Ihm selbst fiel kaum etwas ein, worüber er mit Elesta sprechen konnte. Er richtete ein paar belanglose Fragen an sie, und sie erzählte ihm von ein paar ebenfalls belanglosen, meist langweiligen Begebenheiten aus ihrem Leben. Umgekehrt berichtete er ihr von ein paar Erlebnissen während seiner Ausbildung. Allerdings handelte es sich auch dabei hauptsächlich um unbedeutende Ereignisse, und insgeheim fühlte er sich furchtbar unwohl. Von den Gefühlen für Shirina, die ihn nun schon seit so langer Zeit quälten, erwähnte er natürlich nichts. Auch sprach er nicht über das Massaker in der toten Stadt und ebenfalls nicht über Ila, seine einzige Freundin aus Kindertagen, die man als vom Bösen besessene Hexe nach Aurelia gebracht und auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte.

			Diese und andere Erlebnisse hatten ihn geprägt und beschäftigten ihn noch immer. Aber sie waren keine Gesprächsthemen für eine Hochzeitsfeier; wahrscheinlich würde er sogar überhaupt niemals mit Elesta darüber sprechen. Es würde sie in ihrer naiven Unschuld nur erschrecken, ohne dass sie begreifen konnte, welche Bedeutung all das für ihn hatte, welchen Hass es in ihm auf die finsteren Mächte ausgelöst hatte, die viel realer waren und eine viel größere Gefahr für alles Leben darstellten, als die meisten Menschen auch nur ahnten.

			So war er erleichtert, als es schließlich Zeit wurde, sich von Elesta zu verabschieden. Sie würde sich an diesem Abend bereits in das hübsche kleine Häuschen begeben, in dem sie künftig zusammenwohnen würden, während er sich zusammen mit Berryl auf den Rückweg zum Gelände der Inquisition machte.

			Kurz darauf befand er sich wieder in seiner Unterkunft. Sie war ärmlich eingerichtet, wenn auch nicht mehr ganz so karg wie die in seinem ersten Ausbildungsjahr. Ein Bett, ein Tisch mit zwei Stühlen, eine Kommode für seine wenigen persönlichen Habseligkeiten und ein Betstuhl standen darin. Durch ein einzelnes kleines Fenster fiel bei Tage Licht herein. Wahrlich keinerlei Luxus, doch darauf legte er auch keinen Wert. Immerhin war es ein eigenes winziges Reich nur für ihn allein und damit gegenüber dem Schlafsaal, den er sich im Kloster mit mehr als einem Dutzend anderer Waisenjungen hatte teilen müssen, der reinste Palast.

			Alles in allem war dies für ihn mehr ein Heim gewesen, als es das eigene Häuschen, das er sich mit Elesta teilen musste, vermutlich jemals sein würde. Insofern betrachtete er die bevorstehende letzte Nacht hier beinahe als eine Gnadenfrist.

			Torin war weit entfernt davon, die Grundlagen und Heiligen Dogmen der Kirche zu kritisieren, aber für ihn persönlich war die Ehe und das damit verbundene Zusammenleben mit einer Frau nur eine ungeliebte Notwendigkeit, der er hoffte durch zahlreiche Aufträge in den nächsten Jahren möglichst oft entkommen zu können. Ginge es nach ihm, wäre er lieber allein geblieben, und er hätte nichts dagegen gehabt, in der Zeit zwischen seinen Aufträgen weiterhin in dieser oder einer vergleichbaren schäbigen Unterkunft zu wohnen.

			Er fuhr herum, als hinter ihm die Tür aufgerissen wurde.

			Auf der Schwelle stand Solomon Scylla und stierte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Sein Gesicht war gerötet, glich fast der Farbe seines Haares. Er hatte getrunken, offensichtlich sogar eine ziemliche Menge. Sein massiger Körper schwankte leicht, und er musste sich mit einer Hand am Türrahmen abstützen. Obwohl Torin selbst getrunken hatte, konnte er den Alkohol im Atem seines Gegenübers riechen.

			»Sieh an, unser Betteljunge ist zurück. Da habe ich doch richtig gehört«, stieß Solomon lallend hervor.

			»Was willst du?«, fragte Torin barsch. Er verspürte keinerlei Lust, sich jetzt noch mit dem Scylla herumzuärgern.

			Zu Beginn der Ausbildung hatte er sich vor dem mehr als ein Jahr älteren und wesentlich kräftigeren Jungen gefürchtet, doch diese Zeit war lange vorbei. Solomon war noch immer kräftiger als er, doch sie hatten die gleiche Kampfausbildung hinter sich, und was Solomon ihm an körperlicher Stärke voraushatte, machte Torin durch Geschicklichkeit mehr als wett. Nein, Torin fürchtete den Scylla schon lange nicht mehr, vor allem nicht, wenn dieser so betrunken war, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.

			»Es gibt eine alte Tradition innerhalb des Ordens, dass jeglicher Zwist zwischen Adepten beigelegt werden muss, bevor sie zu Inquisitoren werden.«

			»Dann bist du gekommen, um das Schwert zu begraben?« Einen Moment lang gab sich Torin der Hoffnung hin, dass Solomon tatsächlich zur Vernunft gekommen war, doch schon dessen nächste Worte zerstörten diese Illusion.

			»Nicht ganz, denn weißt du was? Ich scheiß auf die Tradition«, lallte er hasserfüllt. »Du bist ein Nichts, und ich habe vom ersten Tag an gesagt, dass man dich niemals in den Orden hätte aufnehmen dürfen. Schon als du hier angekommen bist, hast du Lügen über meine Familie verbreitet. Deinetwegen wurde mein Onkel in den Osten geschickt, wo er von deinem Kindheitsliebchen ermordet wurde.«

			»Du weißt, dass das nicht …«

			»Unterbrich mich nicht!«, brüllte Solomon. »Ich dachte, noch mehr Unheil könntest du nicht anrichten, aber heute musste ich erfahren, dass auch du es warst, der meinen Bruder umgebracht hat! O ja, man hat versucht, es geheim zu halten, aber meine Familie ist reich und mächtig. Vor uns kann man nichts verheimlichen.«

			»Er war vom Bösen besessen und wollte mich töten«, verteidigte sich Torin, darum bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn erschreckte, dass Solomon davon wusste. Der Scylla hatte ihn immer gehasst, aber nun, das war ihm augenblicklich klar, hatte er es mit einem unversöhnlichen Todfeind zu tun. »Ich habe mich in Notwehr verteidigt.«

			»Ach ja?« Solomon funkelte ihn tückisch an. Seine Wut schien die Wirkung des Alkohols vertrieben zu haben, was ihn nur noch gefährlicher erscheinen ließ. »Und was war mit dem Falkenstein-Flittchen? Auch sie hat dich angegriffen. Doch die hast du nicht getötet, sondern sie von ihrer Besessenheit befreit.«

			»Ich weiß selbst nicht, wie ich … Als sie mich zu erschlagen versuchte, war ich irgendwie plötzlich in ihrem Kopf und konnte das Böse aus ihr vertreiben«, stammelte Torin. Die Vorwürfe hatten einen wunden Punkt in ihm getroffen. Unzählige Male hatte er sich bereits selbst gefragt, ob er auf die gleiche Art nicht auch Malar hätte retten können. »Ich … ich wusste nicht, dass ich dazu in der Lage bin, bis es plötzlich geschah.«

			Solomon trat zwei Schritte vor. Bebend vor Hass stieß er den Zeigefinger in Torins Richtung.

			»Lüge!«, schrie er. »Du warst immer gegen uns! Gib es zu, du hast gar nicht versucht, meinen Bruder zu retten. Es hat dir Freude bereitet, ihn umzubringen! Aber du wirst dafür bezahlen, das schwöre ich dir! Ob Inquisitor oder nicht, irgendwann wird sich eine Gelegenheit ergeben, dir alles heimzuzahlen, und dann wird dich nicht einmal der Göttliche Vater retten können!« Er spie vor Torin aus. »Eines Tages werde ich dich töten, und wenn es Jahre dauert, bis ich meine Rache vollstrecken kann!«

			Er fuhr herum und stürmte aus dem Raum.
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			Wo auch immer sie hinkamen, Inquisitoren wurden selten freudig empfangen. Das hatte Torin gewusst und schon vor Jahren am eigenen Leib erfahren, als er Naron Balosta quer über den halben Kontinent nach Aurelia begleitet hatte, und seit er vor knapp zwei Wochen zusammen mit Balosta und Berryl aus der Heiligen Stadt aufgebrochen war, hatte er es wieder bestätigt bekommen.

			Diesmal trugen sie alle drei die schwarze Kutte. Gleich drei gemeinsam reisende Inquisitoren, das war ein seltener Anblick. Wohin auch immer sie kamen, wurden sie neugierig begafft und mit aller gebotenen Ehrerbietung behandelt, aber die Furcht, die ihnen zugleich entgegenschlug, war ebenfalls überall deutlich spürbar.

			Ein wenig verbitterte Torin dies. Einerseits verstand er die Angst der Menschen. Jeder konnte leicht zu einem Ziel der Inquisition werden. Schon eine unbedachte Bemerkung oder die Denunziation durch einen missliebigen Nachbarn oder abgewiesenen Verehrer konnte unter Umständen dafür genügen. Aber sie kamen schließlich nicht einfach irgendwohin und töteten den oder die Angeklagte, sondern führten eine gründliche Untersuchung durch, ehe sie ein Urteil fällten. Für jemanden, der unschuldig angeklagt war, mochte dies unangenehm sein, aber es war notwendig im Kampf gegen Ketzerei, Hexerei und alle anderen Erscheinungsformen des Bösen. Diesem Bösen galt ihr Kampf, und sie führten ihn, um die einfachen Menschen davor zu schützen, setzten dafür sogar ihr Leben aufs Spiel.

			Aber wurde es ihnen gedankt? In gewisser Hinsicht natürlich, aber das änderte nichts daran, dass die meisten Menschen dennoch Angst vor ihnen hatten.

			Auch in Torgenheim, einem kleinen Ort im Nordwesten der Königsmark, nahe der Grenze zu Falkenau, in dem sie am frühen Nachmittag eintrafen, entdeckte Torin diese nur schlecht verborgene Furcht in den Gesichtern der Einwohner.

			Und doch war etwas anders als in den Dörfern, durch die sie auf dem Weg hierher gekommen waren und in denen sie Rast gemacht hatten.

			Er kam nicht direkt darauf, was es war. Nur wenige Menschen hielten sich auf den schmutzigen Straßen auf, als sie langsam in das Dorf ritten, und hauptsächlich handelte es sich um Frauen und Kinder. Torin mochte Kinder, denn sie waren oftmals die Einzigen, die ihnen unvoreingenommen und neugierig begegneten, weshalb ihre Ankunft für diese ein aufregendes, freudiges Ereignis war. Alle anderen hingegen bemühten sich zwar, ihre Furcht zu verbergen, doch fiel es Torin nicht schwer, sie in ihren Gesichtern zu lesen.

			Aber es war nicht nur Furcht, die ihnen hier begegnete, sondern noch etwas anderes, eine Ablehnung und Feindseligkeit, die in diesem Dorf weitaus ausgeprägter war, als er sie anderenorts erlebt hatte. Jeder einzelne Einwohner, den er sah, schien ihnen stumm entgegenzuschreien, dass sie hier nichts verloren hätten, dass sie unerwünscht wären und schnellstens wieder verschwinden sollten.

			»Mir scheint, wir sind hier nicht sonderlich willkommen«, sagte Balosta, als hätte er seine Gedanken gelesen. Er sprach so laut, dass seine Worte noch in beträchtlichem Umkreis zu hören waren. Die Schaulustigen zuckten zusammen, als wären sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Die meisten senkten den Blick oder wandten sich rasch ab.

			»Scheint mir auch so«, bestätigte Torin nicht minder laut. »Was meinst du, Berryl?«

			»Ich bin schon freundlicher empfangen worden«, erklärte der Hüne. »Aber wahrscheinlich ist es nur die freudige Überraschung über unser Kommen, die die Leute überwältigt hat.«

			Vor der Kirche in der Mitte des Marktplatzes stiegen sie von ihren Pferden und banden sie an, auch das Packpferd, das hauptsächlich mit verschiedenen Folterinstrumenten beladen war. Das Kirchenportal war geschlossen und öffnete sich auch nicht, als Balosta die Klinke niederdrückte. Er wechselte einen raschen Blick mit Torin und Berryl. Eine Kirchentür wurde tagsüber normalerweise nicht verschlossen, der Zutritt stand allen Gläubigen stets frei. Er schlug ein paarmal kräftig mit der Faust gegen das Holz.

			»Wer ist da?«, ertönte eine Stimme aus dem Inneren.

			»Naron Balosta, Inquisitor zehnten Grades vom Orden der Heiligen Inquisition der Kirche der Göttlichen Familie, mit zwei weiteren Inquisitoren. Ich verlange, dass man uns augenblicklich öffnet.«

			»Ihr seid gekommen, endlich!« Die Stimme klang erleichtert. Ein Schlüssel wurde gedreht, dann schwang ein Flügel des Portals knarrend auf. Ein junger, dunkelhaariger Mann in der Kutte eines Priesters stand vor ihnen. Er war normal groß, dabei aber so hager, als wäre er am Verhungern. Auch sein Gesicht war eingefallen, doch zeichnete sich die in seiner Stimme mitklingende Erleichterung auch darauf ab. »Seid willkommen, hohe Herren«, sagte er und zeichnete den Heiligen Dreistern, indem er mit der rechten Hand nacheinander seine Augen und die Nase berührte; Symbol für die Göttliche Familie aus Vater, Mutter und Sohn. »Ich bin Pater Firn Agorion. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Ihr hier seid.«

			»Das sind Inquisitor Torin von Assani und Inquisitor Berryl Harkolin«, stellte Balosta vor. »Ihr habt ein Schreiben mit der Bitte um Hilfe von Seiten der Inquisition nach Aurelia geschickt, weil in Eurer Gemeinde angeblich Hexenwerk vollführt wird. Und mir scheint, unser Kommen war dringend notwendig. Seit wann wird ein Kirchenportal am helllichten Tag verschlossen?«

			»Mir blieb keine andere Wahl, weil ich um mein Leben fürchten musste«, behauptete der Priester. »Und es kommen ohnehin keine Gläubigen mehr in die Kirche, weil sie sich ebenfalls fürchten. Ich habe nicht damit gerechnet, dass der Orden gleich drei Inquisitoren schicken würde, aber es ist gut, dass Ihr Verstärkung mitgebracht habt. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was hier in Torgenheim vorgeht. Es wird Zeit erfordern, Euch alles zu erklären.«

			»Torin und Berryl sind gerade erst Inquisitoren geworden und begleiten mich hauptsächlich, um zu lernen. Aber wir haben genug Zeit mitgebracht, dass Ihr uns alles erklären und wir dem Treiben hier auf den Grund gehen können. Euer Schreiben war nur sehr vage gehalten.«

			»Weil die Situation so schwierig ist, und in den letzten Wochen ist sie noch schlimmer geworden. Aber ich vergesse meine Manieren. Ihr habt eine lange und bestimmt anstrengende Reise hinter Euch. Darf ich Euch zu einem Glas Wein und einer kleinen Mahlzeit einladen, während ich Euch alles berichte?«

			»Da sage ich nicht Nein«, stimmte Balosta zu. Sie folgten dem Priester durch das Mittelschiff der Kirche in die Sakristei, von wo aus sie in einen Anbau gelangten, der seine privaten Räume beherbergte. Als sie eine gemütlich eingerichtete Wohnstube betraten, ließ eine junge Frau, die ihre blonden Haare zu einem Knoten hochgesteckt hatte, rasch ihr Strickzeug sinken und erhob sich.

			»Meine Frau Lera«, stellte Agorion vor. »Unsere Gäste sind hungrig und durstig. Bring uns Wein und etwas zu essen.«

			»Ich fürchte, wir haben nicht viel im Haus, aber …«

			»Nur keine Umstände«, unterbrach Balosta sie. »Etwas Brot und vielleicht ein wenig Käse oder Wurst reichen. Wir werden heute Abend im Gasthaus essen.«

			Nur mit Mühe konnte Torin seine Ungeduld zügeln, während sie an einem Tisch Platz nahmen. Adepten, die gerade erst die schwarze Kutte angelegt hatten, erhielten keine eigenen Aufträge, sondern begleiteten zunächst ältere Mitglieder des Ordens, um praktische Erfahrungen zu sammeln. Aus diesem Grund hatte Balosta sie auf diese Reise mitgenommen. Doch das änderte nichts daran, dass dies nach Abschluss seiner Ausbildung seine ersten Ermittlungen außerhalb von Aurelia gegen das Böse waren, selbst wenn er sie nicht allein führen würde.

			Und den Andeutungen des Priesters zufolge ging es nicht nur um eine harmlose Angelegenheit wie eine als blasphemisch und damit ketzerisch einzustufende Bemerkung, die jemand gemacht hatte, sondern um etwas weitaus Größeres.

			Dies hier, das wusste Torin, war seine Welt, seine Bestimmung, nicht sein Eheweib und sein Haus in Aurelia. Er war glücklich gewesen, dass Balosta ihn und Berryl bereits einen Tag nach ihrer feierlichen Aufnahme in den Orden aufgefordert hatte, sich für den nächsten Tag reisefertig zu machen.

			In ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatten Elesta und er das getan, was sie schamvoll »die Ehe vollziehen« oder »den ehelichen Pflichten nachkommen« nannte, wofür unter den Adepten jedoch zahlreiche andere Bezeichnungen kursierten. Voller ängstlicher Ungeduld hatte Torin dem entgegengefiebert, doch mittlerweile fand er, dass es des Aufhebens, das die meisten der anderen darum gemacht hatten, nicht wert war. Es war eine blutige und zumindest für Elesta allem Anschein nach eher schmerzhafte als lustvolle Angelegenheit gewesen, die zudem viel zu schnell vorbei gewesen war. Mit Sicherheit hatte dabei ihrer beider Unerfahrenheit und ihre darin begründete Ungeschicklichkeit eine Rolle gespielt, und vielleicht würden die nächsten Male schöner werden, doch für den Moment war er froh, weit weg von seiner Frau und ihrem gemeinsamen Heim zu sein.

			Balosta hatte weder ihm noch Berryl viel über den Auftrag mitgeteilt, lediglich das Ziel ihrer Reise und dass es darum gehe, ein Hexentreiben zu beenden. Mehr wisse er selbst nicht, und wie sich nun herausstellte, handelte es sich bei dieser Behauptung nicht nur um Geheimniskrämerei, wie sie ihm durchaus auch zuzutrauen gewesen wäre.

			Lera Agorion brachte ihnen einen Laib knusperiges, frisch gebackenes Brot, goldgelben Rahm, etwas Käse und Schinken sowie einen Krug mit Wein und vier Becher, dann verließ sie die Wohnstube. Hungrig machten sich Balosta und Berryl über das Essen her, während sich Torin mit einem kleinen Stück Käse und einem Kanten Brot, das er mit Rahm bestrich, begnügte. Aufregung und Neugier hatten ihm auf den Magen geschlagen.

			»Ich bin erst vor wenigen Monaten nach dem Tod meines Vorgängers hierher versetzt worden«, begann Pater Agorion endlich. »Ein natürlicher Tod, hieß es, doch mittlerweile bin ich mir selbst dessen nicht mehr sicher. Pater Silon hatte die sechzig bereits überschritten und war seit Längerem krank und sogar bettlägerig, dennoch wirft sein Tod Fragen auf. Doch drang davon nichts bis nach Aurelia, so wenig wie von seiner Krankheit. Wie ich später erfuhr, fesselte diese ihn jedoch bereits seit Monaten ans Bett.«

			»Das bedeutet, dass in Torgenheim über Monate hinweg keine Götterdienste mehr stattfanden, ohne dass jemand in Aurelia davon wusste?«, hakte Balosta mit schneidender Stimme nach.

			Der Priester zuckte zusammen, und Balosta machte eine begütigende Geste, die seinen Worten die ärgste Schärfe nahm.

			»Bitte verzeiht«, fügte er hinzu. »Dies geschah bereits vor Eurer Ankunft hier, und man kann Euch keine Schuld daran geben. Aber es ist in der Tat ungeheuerlich!«

			»Das ist es. Längst hätte ein anderer Priester seine Stelle einnehmen müssen, doch keiner der Einwohner hielt es für nötig – oder traute sich –, deswegen eine Nachricht nach Aurelia zu schicken. Ganz im Gegenteil, offenbar bemühten sie sich sogar nach Kräften, seinen Zustand vor gelegentlich in den Ort kommenden Reisenden zu verheimlichen. Torgenheim liegt weit ab von den belebten Straßen, und die nächsten Dörfer liegen gut zwei Tagesmärsche entfernt, weshalb sich nur sehr selten Fremde hierher verirren. Eine ideale Brutstätte für die finsteren Kräfte, die hier am Werke sind.«

			Betroffenes Schweigen folgte seinen Worten. Auch Torin war erschüttert. Was Pater Agorion fast unverhüllt andeutete, war nicht weniger als der Mord an einem Priester, das wohl abscheulichste Verbrechen, das man sich vorstellen konnte. Schlimmer noch als der Mord an einem Inquisitor, wobei der Unterschied kein strafrechtlicher, sondern ein moralischer war. Inquisitoren waren sich dessen bewusst, dass sie eine oftmals gefährliche Arbeit ausübten, weshalb sie als Kämpfer ausgebildet wurden. Priester hingegen waren Männer des Friedens, die niemals Waffen trugen, was einen Angriff auf sie in ganz besonderem Maße verwerflich machte.

			Angesichts der Schwere dieses Verbrechens bestand keinerlei Zweifel daran, dass der oder die Täter mit dem Tode bestraft würden, wenn man ihrer habhaft wurde. Und das würde geschehen! Schon aus bloßer Pflichterfüllung heraus wäre Torin bereit gewesen, alles in seiner Kraft Stehende zu tun, um den Schuldigen seiner gerechten Strafe zuzuführen. Doch zusätzlich verspürte er noch eine tiefe Empörung, die einen zusätzlichen Antrieb bildete. Er musste sich beherrschen, um nicht voller Zorn aufzuspringen oder wenigstens mit der Faust auf den Tisch zu schlagen.

			»Soweit ich Euren Worten entnehme, ist Euch dies schon seit einiger Zeit bekannt«, ergriff Balosta nach einer kurzen Weile wieder das Wort. Er wirkte nach außen ruhig, doch Torin kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass es auch in ihm brodelte. Seine zusammengezogenen buschigen Augenbrauen und das kaum merkliche Beben in seiner Stimme waren überdeutliche Anzeichen dafür. »Warum habt Ihr nicht schon längst eine Nachricht nach Aurelia gesandt, damit wir diesem Treiben nachgehen? Von dieser Schuld könnt Ihr Euch nicht freisprechen. Und was ist mit den anderen Einwohnern Torgenheims, was mit dem Bürgermeister? Warum hat nicht schon während Pater Silons Erkrankung jemand berichtet, dass keine Götterdienste mehr stattfinden? Wollt Ihr behaupten, dass sie alle in diese … diese Verschwörung verwickelt sind?«

			Der Priester schien in seinem Stuhl zusammenzusinken.

			»Nein, natürlich nicht«, stieß er hervor. »Oder zumindest nicht direkt. Sie sind im Grunde die Opfer. Um zu verhindern, dass ihnen etwas zustößt, müssen sie fast die gesamte Ernte auf ihren kleinen Feldern oder was sie als Handwerker verdienen, an die Hexen abgeben. Ihnen bleibt gerade noch genug, um die Steuern zu bezahlen und nicht zu verhungern.«

			»Und sie lassen es sich einfach so gefallen, ohne sich dagegen zur Wehr zu setzen?« Verständnislos schüttelte Balosta den Kopf. »Was ist mit dem Meister der Stadt? Warum organisiert der Bürgermeister keinen Widerstand?«

			»Der Meister ist tot, und seither hat sich niemand gefunden, der seinen Posten übernehmen wollte.«

			»Feiglinge«, murmelte Balosta. »Aber das ist keine Angelegenheit der Kirche. Da ist jedoch etwas, das ich nicht verstehe. Etwas stimmt hier nicht. Sieht man davon ab, dass den Menschen offenbar verboten wird, die Kirche aufzusuchen, habe ich bislang nichts von Euch gehört, das auf Hexenwerk hindeutet. Offenbar versucht sich jemand hier auf Kosten der Einwohner Torgenheims zu bereichern. Hexen jedoch streben gewöhnlich nicht nach materiellen Reichtümern. Ihnen geht es darum, die Seelen der Menschen zu verderben und diese der Herrin der Verdammnis zuzuführen. Statt materielle Güter zu fordern, ködern sie ihre Opfer stattdessen oft sogar mit dem Versprechen von Wohlstand und Macht. Mir scheint eher, dass hier abgefeimte Erpresser am Werk sind.«

			»Das habe ich zunächst auch geglaubt, aber ich wurde eines Schlimmeren belehrt. Ihr werdet verstehen, wenn Ihr die ganze Geschichte gehört habt.«

			»Dann fahrt fort. Wie lange währt das alles schon?«

			»Soweit ich herausfinden konnte, etwa drei Jahre. Es hat anfangs wohl Widerstand gegeben, doch wurde er rasch gebrochen, und das mit Kräften, wie sie nur Hexen zur Verfügung stehen. Es gab Missernten, während auf benachbarten Feldern alles hervorragend gedieh. In den Familien, die sich weigerten, ihren Tribut zu zahlen, gab es unerklärliche Krankheits- und Todesfälle und dergleichen mehr, die nur auf Hexenwerk zurückzuführen sind.«

			»Und niemand hat versucht, von hier wegzuziehen und anderenorts zu berichten, was sich in Torgenheim zuträgt?«

			»Bevor ich herkam, hat es wohl entsprechende Versuche gegeben«, berichtete der Priester. »Aber niemandem ist es gelungen. Die Hexen gebieten über die Natur. Wilde Tiere fielen über diejenigen her, die den Ort verlassen wollten, und trieben sie zurück, bis niemand mehr zu gehen wagte. Die meisten Einwohner Torgenheims sind rechtschaffene Menschen. Sie arbeiten hart und verehren die Göttliche Familie, aber sie sind keine Kämpfer und haben Angst um ihr Leben.« Agorion senkte den Blick. »Und das gilt auch für mich«, fügte er nach einer kurzen Pause leise hinzu. »Ich möchte nicht das gleiche Schicksal wie Pater Silon erleiden, aber in erster Linie gilt meine Angst Lera. Glaubt nicht, dass ich ein Feigling wäre! Ich kenne meine Pflichten, und trotz der Gefahr habe ich dreimal versucht, eine Nachricht ins Nachbardorf zu bringen, aber jedes Mal schlug dies fehl.«

			»Berichtet uns von diesen Versuchen«, verlangte Balosta.

			»Zweimal machte ich mich selbst auf den beschwerlichen Weg. Beim ersten Mal kam ich kaum eine Meile weit, dann verstellten mir Feldarbeiter den Weg und zwangen mich zur Umkehr. Wenig später versuchte ich es erneut. Diesmal hielt ich mich fern der Wege und schlug mich durch den Wald. Dennoch kam ich nicht weit. Etwas brach mit Urgewalt durch das Unterholz, dann tauchte ein Bär vor mir auf, eine gewaltige Bestie. Zwar leben Bären in diesen Wäldern, doch sie trauen sich nur selten so nah an menschliche Behausungen heran. Ich glaubte, mein letztes Stündchen hätte geschlagen, doch das Tier begnügte sich damit, sich vor mir auf die Hinterbeine aufzurichten und mich anzubrüllen. Ich verstand die Warnung. Die Hexen hatten den Bären geschickt, und als ich aufgab und zum Dorf zurückkehrte, trottete er davon.«

			»Das klingt in der Tat nach Hexenwerk«, murmelte Balosta. »Aber Ihr spracht von drei Versuchen, Torgenheim zu verlassen.«

			»So ist es. Ich sah ein, dass ich es nicht schaffen würde, anscheinend wurde ich beobachtet. Deshalb schickte ich beim nächsten Mal Lera mit einer Nachricht los. Mit einem Korb, als wollte sie Beeren sammeln, verließ sie den Ort in nördlicher Richtung, umging das Dorf und wandte sich dann erst nach Süden, wobei sie wie ich zuvor alle Wege mied.« Er griff nach seinem Becher und trank einen großen Schluck Wein. »Es nutzte nichts. Diesmal waren es Wölfe. Gut ein Dutzend der räudigen Biester tauchten vor ihr auf. Ich danke täglich der Göttlichen Familie, dass sie ihr nichts taten, doch sie hetzten sie ins Dorf zurück. Einen Tag später fand ich eine Nachricht auf der Schwelle der Kirche, dass die Zeit der Warnungen vorbei sei. Man gab mir zu verstehen, dass uns beiden ein Unglück zustoßen würde, wenn ich diese Versuche nicht einstellen würde. Ich sah ein, dass es keinen Weg gab, Torgenheim zu verlassen, und gab zunächst einmal auf.«

			»Dennoch ist es Euch schließlich gelungen, sonst wären wir ja nicht hier«, warf Berryl ein. Es war das erste Mal, dass er das Wort ergriff. In Balostas Gegenwart sagte er nur selten etwas, ohne dazu aufgefordert zu werden; dass er es jetzt tat, zeigte, wie aufgewühlt auch er innerlich war.

			Pater Agorion nickte. »Ich verhielt mich geraume Zeit still und tat nichts, was Misstrauen erweckte«, gestand er. »Ich hörte auf, Fragen zu stellen oder an das religiöse Gewissen der Leute zu appellieren, und ich hielt meine Götterdienste klaglos vor leeren Bänken. Man glaubte wohl, meinen Willen gebrochen zu haben. Aber als vor einigen Wochen eine Jagdgesellschaft hochgestellter Adliger in Torgenheim Rast machte, nutzte ich die Gelegenheit. Man verhinderte, dass ich auch nur einen Moment allein mit den hohen Herren oder ihren Wachen sprechen konnte, doch es gelang mir, einem ihrer Pferdeknechte unbemerkt einen Brief zu übergeben, den er nach Verlassen des Dorfes einem der Adeligen aushändigen sollte. Glücklicherweise scheint er das getan zu haben.«

			Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Torin wusste nicht recht, was er von all dem halten sollte. Zweifellos war hier eine böse Macht am Werk, aber sie zeigte sich in einer ihm fremden Form, die nichts mit dem zu tun hatte, was er während seiner Ausbildung gelernt hatte.
    ...





Ende der Leseprobe


OEBPS/cover.jpg
DER\;ERRAT DES’A
INQUISITORS

blanvalet ROMAN





OEBPS/BF0FFF923E104DE8A75B47A7BB54FCF6.xhtml




Inhalt



		Prolog


		

		

Erstes Buch

		1


			

		2


			


			


			


			


			


			


















	









OEBPS/image/1C3933B57ABF49829B03DF2373A9EC9E.png
blanvalet





